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Unterstützung nach Klinikaufenthalten
Rund 50Patientinnen und Patienten nehmen das Angebot der integriertenUnterstützung nachwiederholten
Klinikaufenthalten (Intuk) in Anspruch – ein vierjähriges Pilotprojekt der Klinik Zugersee.

Tijana Nikolic

Nicht selten benötigen Men-
schenmit psychischenErkran-
kungenmehrere stationäreBe-
handlungen.UmdiesenPerso-
nen besser helfen zu können,
bietet die Klinik Zugersee
(Triaplus AG) seit einem hal-
ben Jahr die integrierte Unter-
stützung nach wiederholten
Klinikaufenthalten (Intuk) an.
Es ist ein vierjähriges Pilotpro-
jekt der Klinik, wie Chefarzt
Michael Rufer erklärt.

Dabei würden Patientinnen
undPatienten von einemmulti-
professionellenTeam(Medizin,
Pflege, Sozialarbeit und Exper-
ten, die eigeneKrisenerfahrung
hatten) individuellwährenddes
Klinikaufenthaltes kontaktiert
und nach ihrer Entlassung, vom
gleichen Team ambulant und
zumTeil aufsuchend, beispiels-
weise imhäuslichenUmfeld,be-
handelt.DieGrundideesei,dass
dieBehandlung imAlltagderPa-
tientinnen und Patienten statt-
finde, und nicht (oder weniger
oft) in derKlinik. «Also eineArt
‹HomeTreatment›,nurflexibler
und mit wissenschaftlicher Be-
gleitung», erklärt Ruferweiter.

«Eswerden immermehr solche
Angebote ‹dazwischen› benö-
tigt, also intensiverundflexibler
als ambulant und zugleich all-
tagsnäher als stationär», sagt
Rufer. Neben medizinischen,
müsstenauchweitereProblem-
bereiche imAlltagwiebeispiels-
weise die Wohnsituation er-
kannt und in die Behandlung
einbezogenwerden, um zu ver-
hindern, dass sich die psychi-
sche Erkrankung wieder ver-
schlechtert.

«Intuk ermöglicht, die Be-
handlungskontinuität aufrecht-
zuerhalten und Versorgungslü-
cken zu schliessen. Sehrwichtig
sind hierbei die Vernetzung und
die Kontakte des Intuk-Teams
mit den weiteren Behandlungs-
personen.AuchAngehörigeund
weitere Bezugspersonen wer-
den, wenn das gewünscht wird,
einbezogen», fährtderChefarzt
fort. In der Schweiz seien in den
letzten Jahren vermehrt ähnli-
che, so genannte «intermediä-
re» Angebote Projekte entstan-
den–der spezifischeundflexible
Ansatzvon Intuksei jedochneu.

Die ersten Erfahrungen mit
dem Intuk-Angebot hätten ge-
zeigt, dass bei vielen Patientin-

nen und Patienten eine Unter-
stützung bei der Regelung so-
zialer Probleme sowie dem
AufbaueinerTagesstrukturnot-
wendig gewesen war. «Hier
konntedurch Informationüber
AngebotewieTagesstätten, öf-
fentliche Bildungseinrichtun-
gen, Selbsthilfegruppen,Treffs

oder kirchliche Hilfsangebote
sowie initiale Begleitungen zu
den Einrichtungen geholfen
werden», zählt Rufer auf.

Darüber hinaus seien vom
Intuk-Team im Falle einer feh-
lenden ambulanten psychiatri-
schenWeiterbehandlungÜber-
brückungslösungenangeboten
worden. Auch die rasche Kon-
taktaufnahme mit den Team-
mitgliedern sei für vielePatien-
tinnenundPatienteneineHilfe
zur Bewältigung erneut auftre-
tender Krankheitssymptome.
«In Krisen sind mehrmalige
Kontakte pro Woche möglich.
In anderen Situationen reicht
ein gelegentliches Telefonat,
umdenKontakt aufrecht zu er-
halten und im Falle einer Zu-
nahme von Symptomen oder
Belastungen tätig zu werden»,
erzählt Rufer weiter.

NachhaltigeFinanzierung
soll erreichtwerden
Im ersten Jahr würden insge-
samt 125Stellenprozente fürdas
TeamzurVerfügung stehen. Ab
dem zweiten Jahr würden die
Stellenprozenteauf 250verdop-
pelt, da mehr Patientinnen und
Patienten erwartet werden.

«Aktuell werden rund 50 Pa-
tientinnen und Patienten vom
Team behandelt. Die Intensität
der Betreuung ist unterschied-
lich», so Rufer weiter.

«Die meisten Patienten re-
agieren positiv auf die Kontakt-
aufnahmewährend ihresKlinik-
aufenthalts. Einige sinderleich-
tert über dieses Angebot und
finden,dass genaudasnach frü-
herenEntlassungenausderKli-
nik gefehlt hat. Aber nicht alle
entscheiden sich für eine Teil-
nahme», berichtet Rufer. Seit
Beginn des Programms im Juni
2023hat etwaeinDrittel derPa-
tientinnen und Patienten eine
Teilnahme abgelehnt.

Manche hätten dabei ange-
geben, dass sie schon ein gutes
Betreuungsnetz hätten und
kein zusätzliches Angebot be-
nötigen würden. Es gebe auch
Patienten, die nach ihrer Ent-
lassung nichts mehr mit der
Psychiatrie zu tun haben wol-
len. Rufer: «Ablehnungenwer-
den vom Intuk-Team nicht als
definitiv angesehen. In den ers-
ten Monaten des Programms
gab es eineReihe vonPatienten
undPatientinnen, die sich nach
initialer Ablehnung bei erneu-

temKlinikeintritt für eine Teil-
nahme entschieden.»

Über die notwendigeDauer
einer Betreuung könnten nach
denErfahrungendererstenMo-
natekeine«Standardwerte»an-
gegeben werden. Dies sei auch
nichtdasZiel. «EsgabeinigePa-
tientinnen und Patienten, die
nachmehrerenWochenmit re-
gelmässigenKontakten zumIn-
tuk-Team in stabilerVerfassung
waren und keineWeiterbetreu-
ung benötigten», erklärt Chef-
arztMichael Rufer weiter.

Als «Einschlusskriterium»
sei festgelegt worden, dass alle
Personen,die vierMaloderhäu-
figer innerhalb von zwei Jahren
stationäraufgenommenworden
seien, am Intuk-Programmteil-
nehmen könnten. Nach rund
drei Jahren werde eine fundier-
te Aussage darüber möglich
sein, ob sich das Angebot be-
währt habe und eine Fortset-
zung empfehlenswert sei: «Es
wäre wünschenswert, wenn
aucheinenachhaltigeFinanzie-
rung erreicht werden kann. Ak-
tuell können solche Angebote
unzureichend durch die regulä-
renAbrechnungsmöglichkeiten
finanziert werden.»

Sie bieten Haute Cuisine in Wohnzimmer-Atmosphäre
EinGourmet-Erlebnis – dasmöchtenChris Knippschild und JohannaHagen in ihrem«TheDining Room» inChambieten.

Katarina Lancaster

«Die Fantasiewelt auf Insta-
gram verzerrt oft die Realität
überden JobeinesKochs», sagt
Chris Knippschild nüchtern,
während er sorgfältig eine En-
tenbrust für sein Sechs-Gänge-
Menü zurechtschneidet. «Die
tollen Fotos von denGerichten
verleiten junge Menschen oft
zum Glauben, ‹Wow, das kann
ich auch. Ich werde Chef!›».
Oft bleibe es nur beim Träu-
men, dennviele seiennicht be-
reit, dieHerausforderungendes
Jobs auf sich zu nehmen.

Dochgenaudas tatenerund
seine Geschäftspartnerin Jo-
hanna Hagen, als sie letzten
Oktober ‹TheDiningRoom› in
Cham eröffneten. Versteckt in
einem Industriegebiet liegt im
oberen Stockwerk eines un-
scheinbaren Gebäudes ihr Re-
fugium für Gourmets. Ein Ess-
zimmer und ein grosser,
schlicht und elegant ausgestat-
teter wohnzimmerähnlicher
Raummit drei in diskreterDis-
tanz zueinanderstehenden Ti-
schen bieten viel Privatsphäre.

Kocherlebnis füralle
stattnur fürMember
Der Hingucker schlechthin ist
der grosszügige Küchentresen.
Währendder ‹Chef ’sTableDin-
ners› könnendieGäste amTre-
sen Chris beim Kochen und
Hantieren zusehen, und in Ge-
sprächenmit ihmüberGott und
die Welt die Zeit vergessen.
Nach jahrelangen Erfahrungen
inFine-Dining-Restaurantsund
Hotelküchen des gehobenen
Segments im Ausland und der

Schweiz sowieAusbildungen im
Tourismus- und Hotelgewerbe
erfüllten sich er und Johanna
ihrenTraum.«Wirwollenunse-
renGästeneinGaumenerlebnis
mit einem Privatkoch bieten,
wie bei guten Freunden oder zu

Hause.Und siemüssendanach
nicht aufräumen», lacht Johan-
na und schenkt einen Rotwein
des Jahrgangs 2006 nach. Sie
ist, unter anderem, für denSer-
vice zuständig und sorgt dafür,
dass der Gast seinen Wunsch

erfüllt bekommt, nochbevor er
ihn ausspricht.

Kennen gelernt haben sich
die beiden während ihrer letz-
ten Anstellung im Zuger Shed,
einemKlub undRestaurant für
Mitglieder. Wie das Schicksal

so spielt, waren sie wohl zur
richtigen Zeit am richtigenOrt.
Denn über einen Kontakt ka-
men sie zu ihren aktuellenRäu-
men.Der Auslöser, sich selbst-
ständig zu machen, sei der
Wunsch nach einemexklusiven

Kocherlebnis gewesen, den sie
der Öffentlichkeit bieten woll-
ten. Und wenn ein Gast solch
anspruchsvollen Service
schätzt, soll er nicht als Mit-
glied ausgegrenzt werden.

Die Gastroluft schnupper-
te Chris bereits als Kind im
Restaurant seiner Eltern. Ob
sie finanzielle Unterstützung
bekamen für ihre Geschäfts-
idee? «Wir wollten das nicht.
Die Risiken wollten wir ganz
bewusst auf uns nehmen und
haben alles aus eigenem Geld
finanziert. Keinen Druck von
Geldgebern», so Johanna.Das
stärke auch den Charakter,
meinen beide.

ImKomponieren seinerMe-
nüs ist Chris ganz der Dirigent.
Die Menüs wechseln alle paar
Wochen, jedoch kann er auch
frei nach denWünschen seiner
Gäste kochen, je nach Abspra-
che. Ob handgetauchte Jakobs-
muscheln in einemMosaik aus
Kürbis, Pistazien und Trüffeln
oder eine Randenvariation,
unterstrichen mit japanischer
Yuzu, raffiniert verfeinert mit
Buttermilch und Baumnuss:
Seinen kulinarischen Kreatio-
nen setzt Chris keine Grenzen.
Zufälligerweise ist der Vermie-
ter ihrer Räumlichkeiten auch
einKaviarlieferant,wasdieDe-
likatesse zum Bestandteil ihrer
Speisekarte macht. «Doch wir
wollen nicht zu viel davon ver-
wenden. Dekadenz muss nicht
sein. Vor allem in der heutigen
Welt nicht», sagt Chris.

Hinweis
Für Reservierungen:
www.the-dining-room.ch

MichaelRufer
Chefarzt Klinik Zugersee

«Intukermöglicht,
dieBehandlungs-
kontinuität aufrecht-
zuerhaltenund
Versorgungslücken
zuschliessen.»

Johanna Hagen und Chris Knippschild betreiben seit Oktober 2023 «The Dining Room». Bild: Maria Schmid (Cham, 17. 1. 2024)


